
er war'überbaust ein ungewöhnliches
Gemisch von fremdartiger Ucfpcüng-

lichkell und europäischer Bildung und
konnte nicht mit anderen verglichen
werden.

Als Maria jetzt das Haus verließ,
von Tibn bis auf die Straße begleitet,
war ihr Gang und ihre Haltung elasti-
scher und jugendlicher nls vorher.

Sie trug in der Hand die kleine Rei-
setasche, in welcher ihre geringe Baar-
schast und noch ein einfaches schwarzes
Kleid war, das sie anzulegen gedachte,
wenn ihr Ordensgewand ihr irgendwie
unbequem werden sollte.

So stieg sie im ?Deutschen Hof" ab.
das Herz voll banger Erwartung, ob
und wie sie ihr Kind finden werde, uud
doch ihr ganzes Wesen gehoben von ei-
nem neuen, noch nie empfundenen Ge-
fühl der Kraft und Frische.

Dies letztere war die Folge des elek-
trischen Trankes, kein Zweifel, daß die-
ser Herr Jnyedi, dessen Haus und Die-
ner schon einen so märchenhaften Ein-
druck machten, auch wohl imstande war,
niit ihr eine Reise in ein unbekanntes
Land zu machen! Für unmöglich hielt
Maria jetzt garnichts mehr, und sie
fühlte zu dem Unbekannten schon jetzt
ein tiefes, ihr selbst trostreich erschei-
nendes Bertrauen.

28. Kapitel.

Hildes weitere Schicksale.
Die Dame, an welche Jnyedi Hilde

gewiesen, war eine ruhige, brave Be-
amtenwittlve, welche in geordneten
Verhältnissen lebte und dann und
wann Töchter aus gutem Hause in
Pension nahm, mehr um etwas zu thun
zu haben, als um Geld zu verdienen.

Sie hatte ein freundliches, mütter-
liches Wesen, das Hilde höchst wohlthä-
tig berührte und ihr Vertrauen erweck-
te. Bald hatte sie ihre einfache Lebens-
geschichte mitgetheilt und wagte nuu
ihrerseits einige schüchterne Fragen
nach ihrem Retter.

?Koleman Jnyedi ist ein Gelehrter,"
sagte Frau Urbany zu ihr. ?Ich weiß
vou ihm nichts Genaues, nur daß er
ei stets bereiter Helfer für Jeden ist.
der sich in Noth befindet. Er muß
übrigens sehr reich sein. Einige sagen,
sein Vermögen stamme aus seinen gro-

ßen elektrischen uud anderen Erfin-
dungen her, andere meinen, er habe es
auf australischen Gold oder Diamant-

seldern erworben."
?Er ist gut und klug!" sagte Hilde

enthusiastisch. ?Hoffentlich kommt er
bald, um mir weiter meinen Weg zu
weisen. Ich werde sicher Alles thun,
was er mir auratben wird."

Jnyedi kam schon am nächsten Tage;
auch ihm erzählte Hilde nun genau ih-
ren Lebenslauf. Es entging ihr nicht,
daß ihr Zuhörer die Farbe wechselte,
als sie ihm ihre Heimath nannte, und

rasch fragte sie, ob er diese kenne.

?O ja," sagte Jnyedi mit hinein
schwermiithigen Lächeln, ?ich habe mei-
ne Kindheit uud Jugeud dort verlebt;
aber das ist schon so lange her bitte
erzä l^len

Ohne Stockei! 'ulio'mir mit einem

holden Erröthen erzählte Hilde nun
vo Waldemar nnd ihrem heimlichen
Verlöbnis',. Als sie dann auf Felder
zu sprechen kam, spannten sich die Zü-
ge ihres Beschützers und er sagte:

?Natürlich ist dieser Schurke es ge-
wesen, der Ihnen das Geld in den

Koffer gesteckt hat; wahrscheinlich war
er auch der Mörder Ihres Pflegeva-
ters."

?O nein!" rief Hilde aus. ?Das ist
doch ganz unmöglich! ist ihm
mein Bater auch nur unfreundlich be-
gegnet, es kann doch nicht sein, daß er
ihn grundlos niederschoß!"

Jnyedi zuckte die Achseln. Seine
Menschenkenntniß sagte ihm, daß ein
tückischer, verlogener nnd leidenschaft-
licher Mensch, wie dieser Felder, zu je-
dem Verbrechen fähig sei. wenn der Zu-
fall ein solches gerade nützlich für ihn
erscheinen ließ.

?Ich verde es schon herausbringen,"
sagte er. ?Während ich Sie in der

Obhut von Frau Urbany zurücklasse,
werde ich in Ihre Heimath reisen und
dort Nachforschungen anstellen.
Danken Sie mir nicht; es ziehen mich
auch ganz persönliche Interessen dahin,
ich mache nicht diese Reise nur um
Ihretwillen."

möchte mir doch inzwischen
eine neue Stellung suchen", sagte Hil-
de zaghaft.

?Liebes Fräulein, dazu ist ja immer
noch Zeit, wenn ich zurückkomme. Ihre
Unkenntniß mit den Gesetzen'hat Sie
daran gehindert, sich unter eine Vor-
mundschaft zu stellen, die jedoch ge-
richtlich vorgeschrieben ist. Ich' will
das bei Ihrem zuständigen heimathli-
chen Gericht besorgen auch scheint
es mir selbstverständlich, daß Sie
Ihrem Verlobten Mittheilung von
Ihrem Aufenthalt macheu."

?Ich hätte es schon längst gethan."
sagte Hilde, ?wenn ich seine Adresse
hätte; aber er soll in Berlin sein, wie
ich hörte. Nach Hellfurth möchte ich
einen Brief nicht gern richten, weil
weil ?"

?Sie fürchten, daß die Baronin
Hellfurth ihn dann in die Hände be-
kommen könnte," ergänzte Jnyedi.
?Damit haben Sie auch sehr recht,
ich kenne diese Frau und traue ihr
nicht viel Gutes zu."

?Sehen Sie!" rief Hilde. ?Ich
ahnte schon immer dergleichen! lind
nun wird sie Waldemar das Leben
furchtbar schwer machen, wenn sie von
mir hört viel besser für ihn wäre
's doch, wenn ich in meiner Verborgen-
heit bliebe, bis er mündig ist."

Ein gerührter Blick aus Jnyedjs
Augen traf sie. Wie unschuldig und
reinen Herzens muhte dieses junge
Kind selbst sein, daß es dem Geliebten
eine ebenso bedingungslose Treue
zutraute. '

'

?Sagten Sie mir nicht." fragte er
lächelnd, ?daß Ihr Pflegevater irgend-
wo ein kleines Kapital für Sie ange-
lest bat?"

?J'a, ich glaube ans der städtischen
Kasse i unserer Kreisstadt."

?Und haben Sie nicht Lust, dieses
Kapital nutzbringend für sich zu ver-
wenden?"

Hilde wurde dunkelroth.
?Es follle es sollte für meine

Aussteuer".... stotterte sie.
Jnyedi nahm ihre Hand und sah

ihr zum erstenmal wieder mit dem
zwingenden Blick in die Augen wie an
jenem Abend bei Frau von Szadla.

?Liebes Kind," sagte er, ?über Ihre
Aussteuer machen Sie sich keine Sor-
gen; sie haben einen unsichtbaren äl-
teren Freund, der ohne Weib und Kin-
der in der Welt dasteht und nur zu
glücklich sein wird, wenn Sie ihm ei-
nes Tages erlauben werden. Baterstelle
bei Ihnen zu vertreten und Sie aus-
zustatten. Ihr eigenes Geld könn-
te Ihnen aber vielleicht von großem
Nutzen sein, wenn Sie es benützen wol
len, och irgend etwas zu lernen, um
auf eigene Füße zu stehe."

?Ach, wenn ich das könnte!" rief
Hilde. ?Ich würde viel lieber mein
Brot selbstständig verdienen, als iu
fremden Häuser, aber das einzige
Talent, welches ich habe, ist das für
Musik."

?Nun?" lächelte Jnyedi. ?Scheint
Ihnen das so gering?"

?Ich weiß nicht, ich habe ein einzi-
gesmal einen berühmten Virtuosen i
serer Kreisstadt spielen hören, und
damals schien es mir das Endziel al-
ler Seligkeit, so spielen zn können,
wie er. Auch Pflegte Tante Helene zusage, daß ich es ebensoweit bringe
könnte, wenn ich gute Unterricht
hätte "

?Den solle Sie haben," sagte Jnye-
di. ?Sie müssen wissen, das es eine
Schwäche von mir ist, Talente ausbil-
den zu lassen ich bin selbst musika-
lisch genug, um beurtheilen zu töunen,
ob Jemand viel oder wenig Begabung
hat. Sind Sie in der "Stimmung,
mir etwas vorzuspielen?"

?O ja," sagte Hilde, ?aber ich kann
ja noch garnichks; Sie werden Nach-
sicht haben müssen."

Bei diesen Worten erhob sie sich und
ging auf Frau Urbanys hübsches Kla-
vier zu. Ihr blondes Köpfchen neigte
sich auf die Tasten, ihre anmulhige Ge-
stalt nahm eine korrekte, aber doch an-
niuthsvolle Haltung an, und ihre fei-
uen Hände begannen das Spiel.

Wie anders flogen ihre Finger über
die Tasten, als im Salon der Frau
von Szadla!

Sie spielte eine Art Phantasie, welche
ihr im Augenblick einfiel, allerhand
Melodie? und Harmonie? durcheiu-
auderflechtend und zu machtvollem
Vortrage aufbauend.

Noch nie zuvor Halle sie so schön ge-
spielt, und sie wunderte sich über sich
selbst.

?Aber Sie sind ja schon eine
Künstlerin!" rief Jnyedi, als sie geen-
det.

?Sie spielen ja fast vollendet!"
Hilde ließ ihre Hand einige Augen-

blicke über ihre Augen ruhen uud
dlickte dann verwirrt auf.

?Ich weiß nicht aber ich glaube,
nur Sie sino schuld daran, Herr Jnye-
di. Ich spiele sonst nicht so gut."

?Aber iu der That, mein Kind,
wen Sie bei einem tüchtigen Lehrer
auch nur ein Jahr lang streng üben,
kann man Ihnen eine höchst erfolgrei
che Konzerttournee versprechen. Und
bei einer solchen, geschickt eingerichteten
Tournee wiederum können Sie mehr -
Geld verdienen, als vermuthlich Ihr
ganzes, kleines Kapital beträgt."

Hildes Augen strahlten. Oh, welch
ei Glück mußte es sei, Künstlerin
sein zn dürfe, wenn auch nur für >ve
nige Jahre, nnd ans eigenen Füßen zu
stehen selbstständig nicht ge-
zwungen, de Launen einer ?Herr-
schaft" zu folge!

Fast wäre sie ihrem guten Helfer um
den Hals gefallen, der ihr so oft den
Eindruck eines alten Mannes machte,
nur ein Gedanke that ihrem Jubel
Einhalt und das war der an Walde-
mar.

Wie würde er ihren neuen Plan auf-
fassen? Würde er sie nicht hindern
wolle au die Oeffentlichkeit zu treten,
da er sie doch in wenigen Jahre heim-
zuführen dachte?

Aber das durfte er doch nicht; er
konnte sie nicht zurückhalten, sich ans
eine ehrbare und erhabene Weise selbst-
ständig zu machen nein, ein!

Wie eine schwere Wolke zog an ihrer
Erinnerung jenes Bild vorüber, das
sie in München gesehen wie er mit
der schönen Amazone davonritt. Zu-
gleich klang die Verleumdung in ihrem
Ohr wieder, die Felix Semmering
ausgesprochen halte er nicht die
schöne Dame Waldemars Geliebte ge-
nannt?

Wenn das auch denkbar war,
wenn Waldemar vielleicht einmal in
das freie Leben hinausgeschleudert, sei-
ne kindliche Braut vergaß?

Sie wurde roth und blaß bei der
bloßen Vorstellung, schämte sich aber
zugleich so ihres Zweifels, daß sie mit
großen Thrän i den Angen dasaß,
ein Bild kindliche Kummers.

Es war, als könne Jnyedi in ihrer
Seele lesen, denn er erhob sich und
reichte ihr die Hand.

?Trauen Sie' mir zu. daß ich Ihne
die unbedingte Wahrheit über alles
in der Heimath berichten werde? Auch
wenn ich weiß, daß es Ihne Schmerz
bereite würde?"

?Ja." sagte Hilde warm, ?das traue
ich Ihnen zu."

?Gut. Ich reise morgen und werde
Ihne so bald wie möglich schreibe.
Verspreche Sie mir dagegen, daß Sie
hier nur mit Frau Urbany ausgehen
und auf keinerlei Anerbietungen oder
Versprechungen hin Pest verlassen wer-
den?"

?Gewiß verspreche ich Ihnen das,
aber wie sollte so etwas auch nur mög-

. lich sein niemand weiß ja, daß ich'
hier. biy."

?Dessen können Sie nicht so sicher
sein. Jedenfalls werde ich nun be-
ruhigt fortreisen. Leben Sie wohl,
mein, Kind, und bauen Sie darauf,
daß Gott zuletzt immer alles zum gu-
ten Ende führt!"

Er ging uud ließ Hilde vollkommen
ruhig und froh zurück. Sie war dem
Himmel im tiefsten Herzen dankbar
dafür, einen so thatkräftigen Freund
gefunden zu habe, der alle ihre An-
gelegenheiten auf's Beste führen
konnte.

Auf sein Anrathen hatte sie das im
Koffer gefundene Geld in einem ein-
geschriebenen Briefe an den Oberför-
ster geschickt und dazu eine umständliche
Darstellung geschrieben, wie und wo
sie es entdeckt hatte.

Sie wußte, der alte Herr würde ihr
glauben, und gewiß würde er auch Wal-
demar nun recht genau Alles erzählen,
der ja doch zu den Sommerserien nach
Haus kommen mußte; dann stand es
bei ihm, ob er an sie schreiben oder gar

sie aussuchen wollte! Das Blut
stockte ihr in freudigem Schrecken b i
diesem Gedanken. Ach, sie hatte ja ihn
Seele, ihr junges Herz für alle
keil dem Geliebten geschenkt, der für sie
der Inbegriff alles Edlen und Männ-
lichen war!

Hätte sie nur ein Bild von ihm be-
sessen! 'Allein als Kinder hatten sie an
dergleichen nicht gedacht und später
ja später war die Liebe und die Er-

kenntniß dieser hiebe über sie geksmmcn
wie ein Sturzbach.

Sie brauchte ja freilich ein solches
äußeres Erinnerungszeichen nicht,

Wenn fie die Augen schloß, sah sie Wal-
demar deutlich vor sich stehen, so jung
uud schlank und mit den guten, treue
Augen voll heißer Zärtlichkeit aus sie
niederblickend. Sie vermeinte, feinen

Kuß ?ü fühlen und das Schlagen seines
Herzens zu spüren wie damals in der
unvedgeßlichm Stunde des seligsten
Findens üüd zugleich Abschiedneh-
mens.

Ohne noch viel zu sprechen, nachdem
Jnyedi sie verlassen, zog sich Hilde aus
ihr Zimmer zurück, das einfach und
klein, doch so unendlich verschieden von
dem verwtihtlosten Raum aussah, in
dem sie bn'Frau von Szadla hatte Hau-
sen müssen.

Als sie am nächsten Vormittag von
einem Ausgange mit Frau Urbany zu-

rückkam, fand sie in ihrem Zimmer ein
schönes Piano, ?as Ordre des Herrn
Jnyedi" von einem Klaviermagazin
hingesandt.

Jubelnd begann Hilde anf der Stelle
zu üben und hätte stundenlang nicht
aufgehört, wenn ihre neue Pflegemutter
sie nicht in liebevoller Sorge davon ab-
gehalten hätte.

Die nächsten Tage verliefen ereigniß-
los; am Sonntag aber sollte ihr etwas
ganz Unerwartetes begegnen.

Mit Frau Urbany an den herrlichen
Flußufern promenirend, hörte sie etwas
zerstreut zu, wie diese ihr kleine Züge
aus ihrem Leben erzählte, die ihr selbst
wichtig nnd'iutercffant moch-
ten, für die junge Deutsche aber wenig
Reiz besaßen.

Sehnsüchtig blickte Hilde den großen
Schiffen nach, die stromauf fuhren, in
der Richtung nach der geliebten Hei-
malh; oder sie sah in den kleinen Boo-
ten die vielen Liebespaare lustfahren,
die Magyaren mit ihren hübschen,
männlichen Gesichtern und die blühen>
den Mädchen mit den Feueraugeu.

Es war ihr säst eine Erleichterung
als ihre Begleiterin eine Bekannte traf,
mit der sie stehen blieb, während Hilde
einige Schritte Weiler ging.

Das Menschengewühl war hier be

sonders stark, denn man befand sich in
der Nähe der berühmten Heiligenbriicke,
wo Einheimische und Fremde spazieren
zu gehen pflegten.

''Plötzlich fühlte sie sich scharf fixirt
und aufblickend, gewahrte sie den Gra-

sen Otssy und den Rittmeister, die bei-
den Brannten von der Soiree der Ba-
ronin Szadla.

Die Herren wgren diesmal in Uni-
form, und deshalb durfte Hilde anneh-
men, dgß sie sich nicht so dreist beneh-
men würden wie damals. Auch grüß
tcn sie?höHst respektvoll, traten ab.r

auch zliglxich.heran, um sie anzureden,
?Welche Freude, Sie wiederzusehen!"

rief der Rittmeister in seiner gewohnten
sieghaften Weise. ?Wir sürchteieu
schon, Sie hätten Pest verlassen!"

Hilde wollte mit einer leichten Nei-
gung des Hauptes vorübergehen, allein
das ließ der Gras nicht zu, der, unge
achtet des Menschenstroms, wie eine
Mauer vor ihr stand.

?Dürfen wir nicht Ihre Adresse er
fahren, Verehrtestes Fräulein?" sagte er
n.it einem Versuch, ehrerbietig zu er-
scheinen. ?Sie sollen deshalb gewiß
nicht belästigt werden."

Hilde wollte sich ohne ein der
Erwiderung zu 'brer Beschützerin zu-
rückwenden, allein es staute sich in di'.
Sem Augenblick gerade ein Knäuel von
Spaziergängern dort, und sie mußte
einen Moment warten.

In dieser Sttunde traf ein anoerer
stechender Blick den ihren, und sie ge
wahrte Herrn Felix Semmerma. der
augenscheinlich schon gesehen haben
mußte, wie die beiden Offiziere sie an-
geredet hatten.

Mit einem spöttischen Lächeln und
einem sprechenden Streifblick auf die
beiden Herren lüfiete er leicht den Hut
vnd verlor sich gleich darauf im Stra-
ßengewühl.

Hilde hätte weinen mögen vor Zorn
und Beschämung. Es hatte ein so be-
leidigender Verdacht in Semmerings
Mien: gelegen, daß gar kein Zweifei
i ber seine Gedanken möglich war.

Unv er war Waldemars Freund;
lehauptete wenigstens, es zu sein. Si-
cherlich konnte es nichts Gutem füh-
ren, wenn er ihm von diesem Zusam-
mentreffen erzählte!

Doch nur eine Sekunde störte sie diese
Idee, gleich daraus hob sie stolz das
Nöpschen; Waldemür.vurste ebenso we-
nig an ihr Zweifeln wie sie an ihm!

le erreichte jetzt mit wenigen
Schritten Frau Urbanh ui nahm de-
ren Arm, so den beiden ü,r sagenden
Herren zeigend, daß sie nicht ohne
Schutz sei.

?Dort haben mich zwei koaliere aus
Frau Szadlas Salon .besprochen,"
flüsterte sie ihr zu. ?ich n :!e nicht
gern, daß sie meine Adresse erfahren,
aber sie folgen nns."

?So?" sagte Frau Ulbany ruhig. !
?Ach, das wollen wir ihnen bald aus-
treiben."

Sie ging resolut mit die Stra-
ße entlang bis zn einem Vergnü-
gungslokal, wohinein ümni die Herr.m
in Uniform nicht folgen tonnten.

Das Lokal aber hatte noch einen
zweiten Ausgang, und obne sich aufzu-
balten, verließen d'e beiden Deinen das-
selbe wieder auf der anderen Seite,

nahmen dort einen Fialer und fuhren
nach Hans.

Vor ihrem Hanse ab?r stand wartend
lein Anderer als wiederum Felir Sem-
mering, der diesmal griü ud herantrai.

?So sehen wir uns also im schönen
Ungarland wieder, Fräukin Werner!"
sagte er mit süßlichem Lächeln. ?Das
ist mir eine besondere Freude! Wissen
Sie anch, daß ich Ihnen etwas mitzu-
theilen habe?"

Hilde zögerte. Am liebsten halte sie
dem zudringlichen Menschen den Rücken
gekehrt, aber er kam aus der Heimath

konnte er ihr nicht vielleicht wichtige
Nachrichten bringen?

Da sie ihn fragend anblickte, sagte er
zögernd:

wird Ihnen allerdings nicht an
genehm sein aber schließlich sind Sie
doch die Erste, die es wissen seilte
Baron Hellsnrth wohn! seit vierzehn
Tagen in der Villa der Donna Ear
uen."

?Donna Earmen?"
Die schneebleichcn, zitternden Lippen

veS jungen Mädchens, die diese Frage
stellten, flößten ihm lein Mitleid cur
denn er fuhr fort:

?Es ist. wie ich sage. Donna Ear-
men, die schöne Dame, mit welcher
Sie ihn reiten sahen, hat ihren mannig-
fachen Verehrern gar kein Geheimniß
ans ihren, Logirgast gemacht; die ganze
Stadt weiß es. Falls Sie mir übri-
gens nicht glauben sollten sehen Sie
her, welchen schriftlichen Bescheid ich
von Waldemars Diener erhielt, als ich
ihm einen Besuch in seiner Wohnung
machen wollte und vorher anfragen ließ,
ob er zn Hauie fei."

(Fortsetzung solgt.)

Per ..siu'gtttde Holländer^.
.

Novellistische Skizze von Heinrich
S ch m i d i.

Ueber die See strich e'ne linde Brise.
Wir saßen in unseren Stuhlen ans dem

Promenaden Deck, über uns den leuch-
tenden Sternenhimmel, vor nns die
dunklen Wellen, ans die phosphoreszi

> rcnde Lichter fielen. Ans.dem Saion
klangen abgerissene Musiktöne, dazwi-
schen Franenlachen und Gläserklirren.
Dazu stampfte die Maschine und die
Wellen sangen ihr monotones, ewiges
Lied.

Ich hatte den Tag verbracht, wie man
aus einem Ozeandampfer die Zeit todt
schlägt. Frühstück, Morgenpiomenade,
etwas Flirt, ein wenig Letiiire, Kar
tenspiel und Shovelboard, bischen Mu
sit, und Essen und wieder Essen so
schwinden die Stunden. Nach dem
Sonper ein nettes Plauderstündchen
mit der hübschen, kleinen Amerikanerin,
dann mit einem jovialen Reisegenosse
cin Fläschchen ?Aernkastler Doktor",
und nun, die gluniiiende Havanna zwi-
schen den Lippen, ein beschauliches, ge-
dankenloses Hinausstarren auf die
endlose Wasserwiiste. Was kann es

! Schöneres geben? Der Alltag mit sei-
nen Sorgen liegt weit zurück, auf
schwankem Brette gleiten wir durch den
Weltraum, losgelöst von Zeit uud Ort.

Meiu Nachbar räuspert sich. Fast
hätte ich ihn vergessen, vergesse mit
allem um mich her. Und das wäre Un-
recht gewesen. Denn ich bin der ein-
zige unter den Passigieren, den der alte
Vanderstraaten bisher hie und da einer
Ansprache gewiirdut hat.

Er ist ein schnurriger Geselle. Den
?fliegenden Holländer" haben ihn ei-
nige muthwillige junge Leute getauft,
weil er so oft ruhel>x, den weiten Man-
tel im Winde Himer sich herflatternd,
auf Deck hin- nnd liereilt. Er ist groß,
von schmächtiger Gestalt, sein Gesicht
gelb, die Hani ledern und von tiefen
Furchen durchzog, wie das Antlitz
einer äghptifchen Mumie. Die Wan-
gen umsäumt ein rothblon-
der Bart, start mit weißen Haaren

! durchzogen, über den schmalen Lippen
steht, wie ein Sclmabel, eine kräftige
Hakennase, und drüber leuchten zwei
hellgraue Augen, hart wie Stahl und
klar wie ein Waiseriropfen. Wie alt
er wohl war? Er mochte 50 Jahre zäh-
len, konnte aber elenfogut die 60 weit
überschritten haben.

Er kam aus dein Westen der Ver.
Staaten, irgendwo in Ohio war er zu
Hause, dort halte er sich als Farmer
ein kleines Bennien erworben. Nun
war die Farm verlauft, und er reifte
nach Holland, nm nach Mjähriger Ab-
wesenheit die Heimath wiederzusehen.

Die Heimath! 7.cb sah in Gedanken
das putzige holländische Städtchen vor
mir, die '?spo!', town" mit den nie-
deren Häuscken, den blitzblanken
Butzenscheiben, alle mit blüthenweißen
Gardinen aescbmiiclt, mit Topfpflan-
zen auf den Fensterbrettern, sah die
von linder Lust bewegten, wogenden
Tulpenfelder, die Windmühlen, die aus
der weilen Ebene heraus gespenstisch
die langen Flügel gen Himmel reckten,
und ich sah diu ?fliegenden Holländer",
wie er graviiätijch durch die stillen
Straßen stelzte. Tas Bild hakte etwas
Idyllisches, etwas, das in die heutige
Welt nicht reelit passen wollte...

' Ich wand!? mich an meinen schweig-

'>'!,.eu Machbar und sprach mit ihm, >
über was man so spricht, von den Wet-
tcraussichten, von unserer Fahrt und
dem Reiseziele. Ich erzählte, daß in
der österreichischen Waidheimath ein
von schwerer Krankheit heimgesuchter
Vater, ein von Sorge gebeugtes liebes,
Mütterlein meiner mit Sehnsucht harr-
ten.

Er nickte ein paarmal, dann sagte er
kurz und unvermittelt:

?Ich beneide Sie! Es muß schön
sein, von Jemand erwartet zn werden!"

Und nach einer Panse setzte er hin-
zu :

?So dachte auch ich einst in di.' Hei-
math zurückzukehren. Aber nicht allein,
sondern mit Weib und Kind."

Wieder schwieg er eine Weile und

starrte auf's Meer hinaus. Dann fuhr
er fast grollend fort :

?Weiß Gott, mir geht es anders wie
Euch andern Menschen. Je näher Ihr
der Heimath lammt, desto größer wird
Euer Sehnen. In mir aber wächst mit
jedem Tage die Angst vor der Stunde,
da ich das Schiff verlassen muß."

Ich mochte dem Alten etwas ver- !
ständnißloS in's Gesicht geblickt haben.
Er beeilte sich, zn erklären:

?Sehen Sie, wenn ein Mensch mit
Allem fertig ist und sein ganzes Hof-
fen und Wünschen auf eine einzige
Karte setzt, dann packt ihn schließlich
bange Furcht vor der Entscheidung.
Für mich ist die Heimath das Einzige,
daS mir dag Leben noch gelassen hat. j
Und ich werde die Angst nicht los, auch
das zu verlieren, oder schon verloren
zu haben."

?So gedenken Sie, in Holland zu
bleiben?" fragte ich, um überhaupt et-
was zu sagen. Mich überkam plötzlich
cin tiefen Mitgefühl mit dem Manne,
dessen Leben an einem kleinen Fleckchen
Erde hing.

Der ?fliegende Holländer" blieb mir
die Antwort schuldig. Er war ausge-
standen nnd that einige große Schritte
hin nnd her. Dann setzte er sich wieder
an meine Seile.

?Hätte mir's nicht träumen lassen,"
sagte er mit rauher Stimme, ?daß mir
das Nest da drüben noch 'mal so thener
wird. Hab's wahrlicy einst leichten
Herzens verlassen. Aber das ist nuu

Jahre her. Damals war ich ein
junger Kerl und zog mit melier Antje
in die Welt, voll Glück nnd Hoffnung

i nnd nur zu gern bereit, die Heimath
nicht einmal, nein zehn und hundert-
mal für das Mädel aufzugeben. Was
focht mich an? Ich nahm ja mit ihr
alles Gute, alle Schönheit und Liebe,
ans der Heimath mit. Die anderen

hatten uns das Scheiden nicht schwer
gemacht. Das Mädel hatten sie ver-
läumdet, s i e zur Dirne, mi ch zum
Thunichtgut gestempelt, und all' ihr
Tinnen und Trachten war's, uns aus-
einanderzubringen. Warum? Weil
uns das Blut so heiß in den Adern
rollte, weil das Geld zum Heirathen
gefehlt und wir nicht gewartet hatten,
bis der Herr Pastor unserer Liebe sei
nen Segen gegeben. So gingen wir
eben. Man hat uns keine Thränen
nachgeweint, nein, wahrlich nicht. Mei-
ne Brüder waren froh, das schwarze
Schaf der Familie los zn sein, nnd
Antje stand allein in der Well, die hat-
te Niemand, als mich allein.

?Sechs Wochen dauerte die Fahrt.
Wir landeten in New Uork und wur- !
den nnn dort auch nach Recht nnd Ge- j
setz Mann und Weib. Es war eine
schöne Zeit! Freilich, es hieß die Hän-
de regen; oft waren mir alle Glie-
der des Abends wie zerschlage nnd >
dazu gar nicht seilen Schmalhans Kü-
chenmeister. Aber das merkt man ja
kaum an der Seite eines braven Wei-
bes, das mit seiner Liebe alle Unbill
der Welt tausendfältig anfwiegt. Da-
mals war ich glücklich, Herr, und für
allen Reichthum wär' mir dies Glück
nicht feil gewesen."

?Bald waren zu Dritt. M'ine
Fran hatte mir ein Mädel geschenkt,
ein liebes, pausbackiges Ding, das wie
die Mutter Antje hieß. Dann kamen

anch bessere Tage. Wir waren nach
dem Westen gezogen, wo damals, nach
dem Kriege, für Leute mit kräftigen
Fäusten gute Ehancen waren. Es
dauerte gar nicht lange und wir hat-
ten unseren eigenen kleinen Besitz. Zu
dem Mädel kam ein kleiner Junge, un-
ser Ja. Die Kinder wuchsen präch-
tig 'ran, die Ernten gediehen, was ich
anpackte, nahm ein gutes Ende, wir
standen in des lieben Herrgotts Schutz
und Schirm.

?So ging die Zeit. Da brach
plötzlich, unvermittelt das Unglück her-
ein! Unser Mädel, die Antje, war

! herangewachsen, sie war 'ne hübsche,
juuge Dirn' geworden, nur das Blut.

! das rollte zu heiß in ihren Adern.
Was soll ich sagen .eines Tages war
sie aus und davon. Bei Nacht und
Nebel war sie mit einem Komödianten
durchgegangen."

Der Alte schwieg eine Weile, dann
seufzte er schwer und fuhr leise fort:

?Das war ein schwerer Schlag!
Die Mutter traf'S au ihrem Lebens-
mark' Aber das Mädel." seine
Stimme wurde hart, ?das Mädel
war mein Kind nicht mehr. Ihre
Briese hab' ich ungeöffnet zurück-
geschickt und als sie selber kam, wies
ich sie von der Schwelle. Mein Haus
sollte rein bleibe. Für mich war
sie todt, und ich weiß nicht, will's
nicht wissen, was aus ihr noch gewor-
den ist."

Stolz und kalt, fast herausfordernd
blitzten mich die grauen Augen an.
Aber ich schwieg. Und er erzählte wel-
ter :

?Am Herzen der Mtter fraß der
Gram. Sie wurde müde und alt.
Aber ich ich hatte den Jungen noch.
Ich liebte ihn nun als mein einzig'
Kind. Und er vergalt mir meine

' Sorge. Ein schöner kräftiger Bur-
sche war's, mit derben Äugen, mit ei-
nem Herzen, treu wie Gold, und einer

! Seele voll Begeisterung. Ja, er war
leicht begeistert und das Aeuer der Iu- i

gend sollte auch ihm zum Verhängmß '
werden.

?Er war zum Manne herangereift
und wir hatten selten über meine und

seiner Mutter Heimath gesprochen.
Als aber die Nachricht kam, daß die
britischen Söldnerschaaren wie Räu-
ber unsere Brüder im fernen Südafri-
ka überfallen hatten, da packte auch
mich der Zorn. Blut ist dicker als
Wasser, Herr, und auch mein Sohn
war ein Holländer. Bald gab's kein
Halten mehr! Die Thränen der Mut-
ter, das Schelten und die Bitten des
Vaters, alles war umsonst. Mit den
Freiwilligen anderer Länder, mit
den Abenteurern, die nichts zu verlie-
ren hatten und jungen Brauseköpfen,
die der Kriegsruhm lockte, zog mein
Sohn in's Transvaal."

Der unglückliche Vater fuhr sich
langsam über die Augen, ehe er weiter
sprach.

?Zwei-, dreimal schrieb er uns aus
dem Felde. Kleine Zettel, irgendwo
während der Rast hastig mit einigen
lieben, fröhlichen Worten bekritzelt.
Dazwischen blieben wir Monate lang
ohne Nachricht. Dann kam noch ein
Brief, von fremder Hand geschrieben.
Mein Junge nnd ein Kamerad hatten
sich gegenseitig daö Wort gegeben, daß
der lleberlebenge die Angehörigen ver-
ständige, wenn der Freund auf der

Wahlstatt blieb. Und der Kamerad
erfüllte feine traurige Pflicht."

Lautes Schluchzen erstickte des Alten
Stimme. Und auch mich packte die z
Bewegung, als es wie eine grauenvolle
Anklag aus feinem Munde kam:

?Mein Junge war todt! Aber nicht
in offener Schlacht, Aug' iu Auge mit
dem Feinde, war er gefallen. Bei ei-
nem Patrouilleritt hatten ihn die fei-
gen Hunde ans dem Hinterhalt in den
Rücken geschossen, wie man nach einem
Hasen schießt!!"

Vaiiderstraate weinte laut vor sich
hin. Dann sprang er auf, durchmaß
mit raschen Schritten das Promenade-
deck und kehrte zn mir zurück

?Ich habe Ihnen ich weiß nicht,
warum nun so viel erzählt", sprach
er mit ruhiger Stimme, ?daß mir
wenig mehr zu sagen übrig bleibt.
Nieine Fran trug's noch ei halbes
Jahr, dann legte sie sich hin und starb.
Und ich blieb allein, mutterseelen-
allein auf Gottes weiter Welt. Um-
sonst hatte ich ein Leben lang gear-
beitet, hatte gedarbt nnd gesorgt für

! meine Lieben, nuu ist Niemand da, der
die Früchte meiner Arbeit genießen
kann. Mein Glück, daß ich so fest
begründet glaubte, ist zusammengebro-
chen, wie ein Kartenhaus, in das ein

I Lnstzug fährt.
?Eine Zeitlang habe ich's noch mit-

gemacht, die Gewohnheit hielt mich
anfrecht. Dann wurde inir's auf mei-
ner Farm, wo mich jeder Winkel an die
Bergangenheit mahnte, immer uner-
träglicher. Und in gleichem Maße
wnchs die Sehnsucht nach der alten
Heimath. Erklären kann ich das schwer.
Aber der bedanke ließ mich schließlich
nicht los, daß ich dort, wo ich als Kind
gespielt, Ivo ich meine Antje lieben
lernte, stillen Frieden für meine letzten
Tage finden werde. So verkaufte ich
mein Vesitzthnm und entschloß mich
zur Europa - Reise.

?Ob ich damit gut gethan? Manch-
mal frage ich mich, warnm ich dieses
Leben überhaupt weiterlebe? Aber wir
Holländer sind ein zähes Volk, wir ba-
den Pflichtgefühl nnd Gottvertrauen!
Wer weiß, vielleicht fügt's der Herr,

. daß ich in der Heimath ruhiger werde.
Daß ich einmal mit stiller Trauer, aber
ohne Verzweiflung an das Vergangene
denken kann. Dann will ich nach Äme
rika zurückkehren, um an Antje's Seue
begraben zu werden."

Ich sagte ihm einige tröstende Worte
und er drückte mir warm die Hand.

Dann kam der Deck - Steward und
klappte nnsere Stühle zusammen. Die
Lichter erloschen und nur aus dem
Ranchsalon tönte noch Gläsergeklirr
und Helles Lachen ...

Da suchten wir unser Lager auf.
*

Ich habe in jener Nacht wenig ge-
schlafen. Die Geschichte des alten Van-
derstraaten wollte mir nicht aus dem
Sinn. Wieder sah ich im Geiste seine
Heimath, die Spotleß Town mit den
putzigen Häuschen, den blitzblanken
Scheiben mit den blüthenweißen Gar-
dinen, den Blumentöpfen auf den Fen-
sterbrettern; hier das Tulpenfeld, dort
die gespenstisch gen Himmel gereckten
Windmühlensliigel. Und durch die
Straßen zog mit stelzendem Schritt
nnd suchendem Blick der ?fliegende Hol-
länder", den weiten Mantel im Winde
hinter sich herflatternd ...

Aber das Bild hatte nichts von einer
Idylle mehr. Es stellte einen Menschen
dar. dem das Leben tiefe Wunden
schlug und der vergeblich nach dem
Zauberkräutlein ?Bergessenheit" forsch-
te, sie zu heilen,

.
*

Wieder gingen die Tage hin in sü-
ßem Nichtsthun und gedankenloser
Tändelei. Nur wenn ich Vanderstraa-
ten sah, wurde mir beklommen
Muthe. Doch er wich mir mit Eifer
aus. Es schien ihm leid zu thnn, mir
seine Schicksale vertraut zu haben.

Er wnrde immer wunderlicher, im-
mer ruheloser. Stundenlang lief er
planlos hin und her, ohne Augen auf
feine Umgebung. Die Jungen machten
dumme Witze über den ?fliegenden Hol-
länder", manch' Alter schüttelte besorgt
den Kopf.

*

*

Bald sind wir am Ziele. Schon sahen
wir einen Theil der englischen Küste,
schmutzig graue Kreidefelsen, die fast
schroff ins Meer abfallen. Sie tauchten
allmählich aus dem Nebel und ver-
schwanden langsam, nnn geht es wie-
der weiter in grauer Unendlichkeit.

Wir haben am Schlüsse unserer
Fahrt och recht schlechtes Wetter. Die

> See wirft Wellen, aus den tiei-

' bangenden Wolken riefelt der Regen,
über den Wogen flattern dchte Nebel-
schwaden. Fast ununterbrochen heult
in schauerlichen Tönen die Sirene, da-

zwischen gellt Möwengekreisch und läu-
tet mit hartem Klange das Gong.>

Trdtz der Wetterunbill füllt das Deck
eine freudig erregte Menge. Die Nähe
des europäischen Festlandes wirkt elek-
trisirend auf jede einzelne Person, alles
bebt vor verhaltener Erwartung.

Neben mir steht die hübsche junge
Amerikanerin. Etwas wie Bedauern
befällt mich, die angenehme Zwangs-
losigkeit des gesellschaftlichen Verkehrs
auf dem Schiffe schon morgen entbeh-
ren zu müssen.

Da trifft eine rauhe Stimme mein
Ohr. Der ?fliegende Holländer" ist an
meine Seite getreten.

?Wie sie alle glücklich sind, wie sie sich
freuen! Es ist gräßlich, Herr, alsFre-
mder in die .Heimath zurückzukehren, von
Niemand erwartet, von Keinem ge-
kannt! Was soll ich dort? Ich weiß es
jetzt, die weite Reise war umsonst.
Auch die Heimath wird mir keinen Fri-
eden geben!"

Ich will erwidern, doch r ist schon
wieder verschwunden. Vergebens be-
mühe ich mich, ihn in dem Menschen-
knäuel zu entdecken. >?

Da ein schweres Aufklatschen auf
das Wasser, ein vielstimmiger Ruf, ein
einziger entsetzter Schrei, eine gellende

! Stimme:
?Mann über Bord!" > j
Von der Kommandobrücke schrillen

Pseisensignale, Matrosen rasen nach
vorne, ein RettungSbot wird flott ge-
macht, die Taue knarren, und mit einem
plötzlichen Ruck kommt die Maschine
zum Stillstand.

Die bunte Menschenmenge ist wie be-
täubt, als wäre ein Blitzstrahl unter
sie gefahren. Dann kommt Leben in

j die Masse. Schreiend, schiebend, sto-
ßend drängt sich alles, Männer, Frauen
und Kinder, in wildem Wirrwarr.

! Dort hinten hängt ein Mantel an
der Railing, und da auf den Wellen

! ein kleiner, schwarzer Punkt . . .
Das Schiff dreht bei. Aechzend be-

wegt sich der Koloß in weitem Kreise.
Doch man sieht nichts mehr. Nur

kurze, hellgrüne Wogen schäumen, ge-
krönt von weißem Gischt. Und Möven
kreischen und aufgeregte Stimmen
schallen.

Von der Railing weht der Mantel,
der sich dorten festgehakt, wie eine
Trauerfahne.

Das war das Ende des ?fliegenden
Holländers". Das Meer hält fest, was
sich ihm so willig als Beute gab. Der
altcVaiiderstraaten fand, was er suchte,
die Heiniath, die ibm Ruhe, Frieden
und Vergessen brachte . ..

Unser Dampfer fährt im alten Kurs.
Und die Tischglocke ruft die Passagiere
zum Diner

Ueber dem letzten Akt einer Tragödie
menschlichen Seins ist der Vorhang ge-
fallen.

lind darüber hinweg geht mit eher-
nem Schritt das Leben seinen altge-
wohnten Weg.

Ein Schlaukopf.

Wirth lbei einer Wählerversamm-
lung dem Redner zuflüsternd): ?Herr
Doktor, reden S' nur noch eine Weile,
ich hab' noch eine Menge Bier im
Fasse!"

Allerdings.
?Was, Du brauchst zum Heimweg

von der Kneipe eine Stunde? Die
Straße ist doch nur einen Kilometer
lang!" ?Aber Du mußt doch auch
die Breite rechnen!"

Maßstab. -
"

?Wieviel Kaffee brauchen Sie b i so
einem Kasseekränzch-n?"

?Kommt ganz auf die Neu gkei-
ten c-n!"

Variante.
Wenn Du noch eine Tante hast,
Die reich und ohne LeibeSerben,
So sagt gewiß die Klugheit Dir,
Daß Du's ?mit ihr nicht darfst ver

derben."

Verschnappt.
Sonntagsreiter (mit seinem kleinen

Neffen im zoologischen Garten) :

?Siehst Du, Hänschen, dort sind Lö-
wen, Tiger, Bären, alles wilde Be-
stien ; aber das furchtbarste Thier
bleibt das Reitpferd!"

Wenn Frauen
die Macht über die Männer verloren
haben, dann versuchen sie es v'it der
Ohnmacht.

Bittere Täuschung.
?

. . . Kannten gnädige Frau Ihren
Herrn Gemahl schon lange vor Ihrer
Hochzeit?" ?Ja ich glaubte eS we-
nigstens!"

Ein guter Rath.
?Sieht Adele in ihrem Maskenko-

stüme nicht reizend aus?"
?Gewiß, ich habe ihr gerathen, stets

die Larve zu tragen."
-

Gegenseitigkeit.
?Wie hast Du Dein englisches Exa-

men bestanden?"
?Aiisgezeimiiet: der englische Era-

niinator znrde Plötzlich krmik und
durch den französischen ersetzt, der hak-
te noch mehr Angst vor nur, als ich
Vor ihm."

Fortschritt.
Fremder: ?Wie ich sehe, ist der

Kirchhof erheblich vergrößert worden."
> Ortsschulze: .Ei jo, mer sein jetzt ä
Kurort."

-Mitn ,ii .


